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Liebe Leserinnen und Leser,
Es ist Sonntag 01:30 Uhr. Das neue Heft ist so gut wie fertig und ich 
begebe mich auf den Heimweg. Eigentlich ist ja Ausgangssperre, 
aber ich darf das, ich bin schließlich werktätig. Auf Arbeit gilt 
weder die Ausgangsperre, noch bekommt man dort Corona. So 
verstehe ich zumindest das Angebot an Ordnungsregulierungen, 
mit dem uns die Verantwortlichen zu unserer eigenen Sicherheit 
beschenkt haben. Dieses Angebot scheinen Sonntag 01:30 Uhr 
nicht allzu viele wahrzunehmen: An der Bushaltestelle ein 
knutschendes Pärchen, dort ein Fahrradfahrer ohne Licht, 
da eine Drei-Mann-Gruppe Kurzhosenträger, das geöffnete 
Hasseröder trinkbereit in der Hand baumelnd. Irgendwie 
zaubert es mir ein Schmunzeln ins Gesicht. Wenn selbst 
nach einem harten Wort wie Ausgangssperre die Menschen 
noch scharenweise durch die Stadt ziehen, dann scheint der 
Polizeistaat weit entfernt. Sicher sind die hohen Fallzahlen 
immer noch kacke, aber jede Maßnahme geil zu finden und das 
Leben einzustellen ist dann doch ganz schön spießig, oder?

Tim Große

Chefredakton
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Wir freuen uns über einen Sonderpreis des Pro Campus Presse Awards 2020 
für unser Heft „Wir Kinder vom Campus Jena“. Die Jury schreibt: „Ein Sonder-
preis geht an Akrützel aus Jena. Die Redaktion wagt mit ihrem Beitrag „Cam-
pus Kids“ den Blick übern Tellerrand und porträtiert Kinder und Jugendliche, 
die regelmäßig abends auf dem Campus „Party machen“. Für Katharina Ski-
bowski, Geschäftsführerin im Medienhaus Rommerskirchen, liegt das Heft mit 
dieser Geschichte ganz weit vorne. „Diversität findet nur selten wirklich den 
Einzug in die Unis – dabei sollte sie nicht nur von andern gefordert, sondern 
im eigenen Umfeld gesucht werden.“ - Darin ist sich die Jury einig.“ Verbun-
den ist der Preis mit einer Prämie von 500 Euro und einer Preisübergabe in 
Bonn. Der Pro Campus Presse Award zeichnet jährlich die besten deutschspra-
chigen Hochschulzeitungen aus und wird von der Deutschen Post und Evonik 
Industries unterstützt.
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Nein zu Discord  Ab ins Gremium!

Der FSU-Stura hat in der letzten Sitzung 
die Erlaubnis, Discord für Spieleabende 
der Fachschaften oder andere Veranstal-
tungen zu nutzen, zurückgenommen. 
Der damalige Beschluss beruhte auch 
darauf, dass Discord als Plattform ver-
mehrt unter den Studierenden genutzt 
werde. Doch die Kritik, dass die Studie-
renden durch Veranstaltungen auf Dis-
cord zwischen Schutz der eigenen Pri-
vatsphäre und der Zugriffserlaubnis 
von Discord auf private Daten wählen 
müssten, führte zur Rücknahme. Nun 
sind Spieleabende von Fachschaften auf 
Discord nicht mehr zulässig.
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Große Gefahren

Anzeige

Wer schon immer innerhalb der Uni 
politisch aktiv werden wollte oder eine 
Person kennt, die frischen Wind in die 
Gremien an der FSU bringt, kann Wahl-
vorschläge noch bis zum 17. Mai, 14 
Uhr beim Wahlamt einreichen. In die-
sem Sommersemester werden Wahl-
en zum FSU-Stura und den Fachschaf-
ten abgehalten.

Die selbst angestrebte Ehrenamtsent-
schädigung wurde vom EAH-Stura vor-
erst gestoppt. Bei einer Sondersitzung 
erhielt das Vorhaben durch drei Enthal-
tungen nicht die notwendige Zustim-
mung. Vorab wurde fehlende Transpa-
renz bei den Beschlüssen bezüglich der 
Ehrenamtsentschädigung bemängelt. 
Auch der erhöhte Semesterbeitrag, der 
daraus gefolgt wäre, wurde kritisiert.

Zwar wurde der Einwohnerantrag für 
ein Kunsthaus am neuen Eichplatz nicht 
in allen Punkten aufgegriffen, aber der 
Kulturausschuss der Stadt Jena hat es 
nicht gänzlich ausgeschlossen, Kunst 
ein Zuhause im Rahmen des Bauvor-
habens auf dem Eichplatz zu ermög-
lichen. Während die Arbeit an einem 
Konzept für das Kunsthaus bezuschusst 
wird, werden alternative Standorte für 
mehr Kunst in Jena geprüft.

Gegen Cancel Culture, Political Cor-
rectness sowie Anfeindungen und Dif-
famierung von Forschenden setzt sich 
der Zusammenschluss „Netzwerk Wis-
senschaftsfreiheit“ ein. Mittlerweile ge-
hören zehn Professor:innen von un-
terschiedlichen Fakultäten der FSU zu 
dem Bündnis. Unter anderem Torsten 
Oppelland (Politikwissenschaft), Käthe 
Schneider (Erziehungswissenschaft) 
oder Lambert Wiesing (Philosophie). 
Auf der Internetseite werden auch bei-
spielhaft Vorfälle dokumentiert, die nach 
dem Ermessen des Zusammenschlusses 
in die oben genannten drei „Ordnungs-
kategorien“ fallen. Unter einer der Ka-
tegorien wird auch die sogenannte Je-
naer Erklärung von 2019 gelistet, in der 
informiert wird, dass es Menschenras-
sen nicht gebe und das Konstrukt Ras-
se auf Rassismus beruhe und deshalb 
gegen die Verwendung dieses Begriffes 
für wissenschaftliche Rechtfertigungen 
von Rassismus vorzugehen sei.

Lars Materne
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Vorerst doch 
keine Kohle

Die Hoffnung lebt
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DIE SPIESSER 
VON MORGEN

„Wie spießig bin ich eigentlich?“- 
eine Frage, die während Corona 

schon häufiger mal durch 
den eigenen Kopf fliegt. 
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Beim Flanieren entlang der Saale, 
meinem zweiten Spaziergang heu-
te wohlgemerkt, ploppt diese Frage 

– „Wie spießig bin ich eigentlich?“ – wie-
der auf. Nicht zum ersten Mal in den letz-
ten Wochen. Schlimm ist es vor allem dann, 
wenn die typisch spießig aussehenden äl-
teren Menschen mich während ihrem wohl 
wöchentlichen Sonntagsspaziergang über-
holen. Da bekommt man das Gefühl, den 
Ausgang durch Schlendern noch stärker hi-
nauszögern zu wollen, als sie es bereits tun. 
Auch beim Kompott einkochen erwischt 
mich die Frage öfter mal. Vor allem dann, 
wenn ich meiner Mutter stolz ein Bild von 
dem fertigen Produkt schicke und als Ant-
wort lediglich ein „Bist du etwa unter die 
Hausfrauen gegangen?“, gefolgt von eini-
gen Lachsmileys zurückbekomme. 

Sie hat wohl noch nie Kompott gekocht 
und ist auch irgendwie ziemlich stolz da-
rauf, keine Spießerin zu sein. Ein gutes Ge-
fühl vermittelt mir meine Mutter damit je-
doch nicht. Ertappe ich mich, seitdem Co-
rona so mächtig in mein Leben eingegrif-
fen hat, doch oft schon selbst dabei, eine 
eher unbefriedigende Antwort auf diese 
Frage zu finden. Ein ganzes Wochenen-
de lediglich zu Hause zu verbringen, am 
besten noch ohne Alkohol, wäre mir vor 
der Pandemie niemals in den Sinn gekom-
men – und jetzt? Klar hat man momentan 
auch nicht allzu viele Möglichkeiten, die-
ser neuen Spießigkeit auszuweichen, den-
noch fühle ich mich äußerst unwohl mit 
ihr. Das Einzige, was ich nämlich nie wer-
den wollte, ist spießig.

Was ist Spießigkeit genau? 

Ursprünglich waren Spießer:innen ärmere 
Stadtbürger:innen, die im Verteidigungsfall 
der Stadt zu Fuß anrücken mussten und le-
diglich einen Spieß als Waffe zur Verfügung 
hatten. Besser situierte Bürger:innen, die 
Pferd und Büchse führten, blickten abfällig 
auf sie herab. „Aus dieser Wortabstammung 
lässt sich schon ablesen, dass das Schimpf-
wort Spießer wohl mehr über den aussagt, 
der es benutzt, als über den, auf den es ge-
münzt ist“, meint der Kultursoziologe Mi-
chael Hofman, der auch an der FSU lehrte. 
Doch heute bedeutet Spießigkeit etwas an-
deres und nur wenige wissen, woher das 
Wort ursprünglich stammt. Vielleicht sollte 
man den Gebrauch des Schimpfwortes 
in Zukunft trotzdem etwas einschränken 
oder zumindest etwas reflektierter darü-
ber nachdenken, was genau man mit dem 
Begriff aussagen und erreichen möchte.

Hofman definiert den heutigen Begriff der 
Spießigkeit als abfällige Bezeichnung für 
Menschen, denen geistige Unbeweglichkeit 
und Konformität mit traditionellen Normen 
nachgesagt werden. Sie grenzen sich zu-
dem von den Flexibilisierungen und Mobi-
lisierungen der Moderne ab. Spießer:innen 
seien meist Teil des Kleinbürgertums, also 
dem Milieu des traditionellen unteren und 
mittleren Mittelstandes. Selbstzufrieden-
heit erlangten Spießer:innen durch die ak-
tive Gestaltung einer abgegrenzten, auto-
nomen, eigenen Welt. 

Glücklicherweise finde ich mich in dieser 
Definition überhaupt nicht wieder. Weder 
versuche ich, aktiv eine eigene Welt zu er-
schaffen, noch gehe ich in irgendeiner Wei-
se konform mit traditionellen Werten. Den-
noch fühlt man sich durch die Pandemie ab 
und zu in genau so eine abgegrenzte Welt 
hineinversetzt. Auch wenn dies weder ak-
tiv geschieht noch auf irgendeine Weise 
zu Selbstzufriedenheit führt, kommt man 
der Spießigkeit dennoch gefährlich nahe. 

Die Revolutionäre Neo-
Studentische-Spießigkeit

Die Neo-Spießigkeit, wie das Phänomen 
von jungen, strickenden, gartenaffinen 
Studierenden oft betitelt wird, ist jedoch 
nicht erst seit Corona auf dem Vormarsch. 
Schon seit einigen Jahren gehören Birken-
stock, Anglerhut und selbst gestrickte So-
cken in den hippen Kleiderschrank und 
sind natürlich auch in meinem vorhan-
den. Auch Tätigkeiten wie selbst Häkeln, 
Backen oder Pflanzen anbauen sind schon 
einige Jahre angesagte Hobbys in studen-
tischen Kreisen. 

Schon seit einigen 
Jahren gehören 

Birkenstock, Anglerhut 
und selbst gestrickte 
Socken in den hippen 

Kleiderschrank

Früher galten diese noch als eindeutige 
Indikatoren für Spießigkeit; hat sich das 
inzwischen verändert? Haben diese „mo-
dernen Trends“, wie Hofman die Entwick-

lungen nennt, wirklich noch etwas mit der 
eigentlichen Spießigkeit zu tun oder sind 
sie vielleicht viel systemkritischer, als man 
auf den ersten Blick denken mag? Denn die 
Motivationen, diese Dinge wieder aufleben 
zu lassen, sind meist eher mit einem Vo-
ranbringen der Klimabewegung und einem 
Hinterfragen der Konsumgesellschaft ver-
knüpft und haben weniger mit Konformi-
tät oder geistiger Unbeweglichkeit zu tun. 

„Die modernen Trends 
sind längst in die 

Konsumgesellschaft 
integriert worden.“

Mir gefällt der Gedanke irgendwie, dass 
Tätigkeiten, die früher noch als spießig gal-
ten, inzwischen vielleicht sogar als eine 
Art revolutionärer Akt verstanden wer-
den können. Hofman geht mit dieser Idee 
jedoch nicht ganz mit, für ihn ist der Ge-
danke eher eine „Illusion“, da die „moder-
nen Trends längst von der Konsumgesell-
schaft aufgegriffen und integriert worden 
sind.“ Er streitet dennoch nicht ab, dass es 
den meisten intentional immer noch um 
ein Abwenden von genau jener Konsum-
gesellschaft geht.

Alte Spießigkeitsindikatoren können also 
auch für einen Wandel stehen und durch-
aus etwas Positives sein. Vielleicht sollte 
ich einfach anfangen, meine neuen Hobbys 
nicht mehr als spießig herabzustufen, son-
dern sie einfach nur zu genießen. Spazie-
ren gehen und Garten pflegen macht auch 
einfach Spaß. Dennoch freue ich mich auch 
schon wieder auf wilde, alkoholreiche und 
vor allem unspießige Partynächte.

Tabea Volz
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Viele Studierende träumen 
von der Parzelle im Grünen. 
Wie ist es, neben dem 
Studium einen Kleingarten 
zu bewirtschaften?

Ein Tor trennt die Anlage von der Au-
ßenwelt. Ein Tor, das natürlich mit Sta-
cheldraht versehen ist, um Unbefugte 
fernzuhalten. Wer kein Mitglied ist, hat 
keine Chance, die Kleingartenanlage zu 
betreten. Ich stehe davor und werde von 
einer Gärtnerin beäugt, die misstrau-
isch fragt: „Gehören Sie hier überhaupt 
dazu?“ „Ich bin nur zu Besuch.“ „Na, ich 
will Ihnen mal glauben.“ 

Freundlicherweise wird einem der Zu-
tritt gewährt und man steht in der Anla-
ge des Kleingartenvereins Rautal e.V. Hin-
ter dem Tor befinden sich hübsche, klei-
ne Parzellen mit ordentlich angelegten 
Blumenbeeten, blühende Tulpen in al-
len möglichen Farben und bunte Plastik-
windräder, die sich durch den Sturm an 
diesem Tag Anfang Mai schneller dre-
hen als gewöhnlich. Geht man vorbei an 
selbstgebauten Lauben und dekorativen 
Tonscheiben mit der Aufschrift „Unkraut 
zu verschenken“, so steht man bald in 
der Parzelle von Louise und Paul.

Der Traum vom Garten

Die beiden haben das Glück, einen Klein-
garten bewirtschaften zu können, umge-
ben von Rentner:innen und Familien. Ihr 
Garten gehört seit fast 40 Jahren Pauls 
Oma, die nicht mehr genug Kraft hat, 
um ihn allein in Schuss zu halten. „Für 
sie hängen aber zu viele Erinnerungen 
am Garten, um ihn einfach aufzugeben. 
Deshalb hatte Paul letztes Jahr die Idee, 
den Garten zu übernehmen und ich fand 
das mega“, berichtet Louise. Eine Win-
win-Situation für alle: Die Oma kann 
den Garten behalten, die Studierenden 
haben ein Refugium im Grünen und die 
Nachbar:innen freuen sich, dass der Ra-
sen hin und wieder gemäht wird. 

Wenn Louise in den Garten geht, sperrt 
sie zuerst die Gartenlaube auf und stellt 
Stühle auf die kleine Terrasse, obwohl sie 
genau weiß, dass sich niemand auf diese 
Stühle setzen wird. Es wartet schließlich 
genügend Arbeit. Die Pfingstrosen benö-
tigen mehr Licht, das Unkraut muss gejä-
tet, das neue Beet umgegraben und das 
alte mit Kompost angereichert werden. 
Wenn sie sich eine Aufgabe vornimmt, 

Foto: Greta Schlusche

DIE SCHREBER-
STREBER

Louise und Paul in Omas GartenLouise und Paul in Omas Garten
Foto: Foto: Dominik ItzigehlDominik Itzigehl
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fallen ihr bei der Bearbeitung zehn wei-
tere To-Dos ein, die am besten heute noch 
erledigt werden müssen. Und den Rasen 
darf sie auch nicht vergessen.  

Viele Studierende träumen vom eige-
nen Garten. Durch die Digitalsemester 
verbringen sie mehr Zeit in ihren WG-
Zimmern und wünschen sich einen Aus-
gleich in der Natur. Im eigenen Garten 
kann man leichter Abstand von anderen 
halten als im Park und man hat zusätz-
lich ein Hobby, das der neuen Tristesse 
einen Sinn verleiht. Schließlich hält man 
die Früchte seiner Ernte am Ende auch 
wirklich in den Händen.  Doch leicht ist 
der Weg in den Kleingartenverein nicht. 
Holger Eismann, Vorsitzender des zustän-
digen Regionalverbands der Kleingärt-
ner, zählt 325 Plätze auf der Warteliste 
für Jena, was einer Wartezeit von bis zu 
einem Jahr entspreche. In den letzten 
Jahren sei die Nachfrage exponentiell 
gestiegen. Da die Alten länger fit bleiben 
und ihre Gärten später abgeben würden, 
bilde sich ein Rückstau, der die jungen, 
nachrückenden Familien betreffe. Ein 
Garten neben dem Bachelor wird damit 
zum nahezu ungreifbaren Traum. Be-
ziehungen zu Omas, wie sie Louise und 
Paul haben, helfen aber, ihn zu verwirk-
lichen. Durch die jahrelange ehrenamt-
liche Vereinsarbeit der Oma genießen die 
beiden sogar eine Art Kündigungsschutz.

„Nach dem ersten 
Frühlingsgewitter 

gibts kurze Hosen zu 
tragen“

Nachdem sie die Stühle herausgestellt 
hat, begeht Louise den Garten und über-
legt, welche Aufgabe als erstes erledigt 
werden soll. „Zu Beginn des Jahres habe 
ich einen Plan aufgestellt, was ich in die-
sem Jahr im Garten erreichen möchte.“ 
Das zweite Beet, das seit Jahren brach 
liegt, soll in dieser Saison wieder zum 
Einsatz kommen. Außerdem müssen die 
Rosen zurückgeschnitten und die Him-
beeren ausgegraben und an einer ande-
ren Stelle neu eingepflanzt werden. Ihr 
Wissen über die Gartenarbeit eignet sich 
Louise neben Tipps von den Eltern mit-
hilfe der BBC-Serie Gardener’s World an. 

Und weiß sie akut nicht weiter, kann sie 
jederzeit googeln, wie Sträucher am be-
sten verjüngt werden. 

Bei der Begehung fällt auf, dass die 
Kleingärten nur zum Weg hin mit Zäu-
nen und Hecken versehen sind. Zu den 
Seiten und nach hinten gibt es keine 
Grenzen zwischen den Gärten. So ex-
klusiv die Anlage nach außen ist, so of-
fen scheinen die Mitglieder miteinander 
umgehen zu können. Grenzunstimmig-
keiten will Louise zwar nicht ausschlie-
ßen, sie selbst sei damit aber noch nicht 
konfrontiert worden. Sie könnte Glück 
mit den Nachbar:innen haben, vielleicht 
spricht das aber auch für die Stimmung 
der gesamten Anlage. Patriotische Flag-
gen sind zumindest in der direkten Um-
gebung nicht zu sehen. Bei der Garten-
schau trifft sie auf eine Nachbarin, die 
gerade Unkraut zupft und ein Gespräch 
über das schlechter werdende Wetter be-
ginnt: „Nach dem ersten Frühlingsgewit-
ter gibts kurze Hosen zu tragen, hat man 
bei uns immer gesagt.“ Sie lässt sich vom 
Wetter nicht beirren und zupft weiter 
fleißig Unkraut, während Louise Schutz 
in der Gartenlaube sucht. 

Fugenkratzer für Nachbars 
Seelenwohl 

Im kleinen Häuschen, wo sich der Ein-
fluss der Oma noch am stärksten erken-
nen lässt, riecht es nach dem typischen 
Laubengeruch. Hier stehen der Gar-
tentisch mit der Wachstuchtischdecke, 
Gartenstühle mit geblümten Polstern 
und kleine Matrjoschkas zur Dekorati-
on. Neben großen Gartengeräten, wie 
dem Rasenmäher, findet man auch ei-
nen Fugenkratzer für das Seelenwohl be-
sorgter Nachbar:innen. Zusätzlich gibt es 
Küchenschränke, die besser ausgestat-
tet sind als so manche WG-Küche, eine 
Kochstelle und sogar eine Toilette. Gäbe 
es das Kleingartengesetz nicht, könnte 
man hier problemlos dauerhaft leben. 
So lässt sich zumindest ein Frühlings-
gewitter aushalten. Als Anzuchtstation 
dient die Laube aber nicht, die kleinen 
Zucchinis und Tomaten wachsen gera-
de noch auf dem WG-Schreibtisch. Aus 
der Anzucht wurde schnell ein WG-Pro-
jekt mit täglichem Gießdienst, damit die 
Pflanzen auf ihre Saison hier draußen 
optimal vorbereitet werden.

Ist das Leben im Kleingarten spießig? 
Klar gibt es Regeln, an die sich gehalten 
wird. Ein Drittel der Fläche muss dem 
Anbau von Nutzpflanzen dienen, es müs-

sen Blumen für die ästhetische Außen-
wirkung angepflanzt werden und einige 
Nachbar:innen reden gern davon, wie 
es besser geht und beobachten stets, ob 
der Rasen gemäht ist oder das Unkraut 
gejätet, damit sich die Ackerwinde nicht 
noch weiter verbreitet. Gleichzeitig ha-
ben junge Menschen die Möglichkeit, fri-
schen Wind in die Anlagen zu bringen. 
Louise achtet darauf, den Rasen nicht zu 
häufig zu mähen, um den Bienen genü-
gend Nahrung zu erhalten. Sie pflanzt 
neben roter Beete und Radieschen auch 
experimentelle Pflanzen wie Luffa-Gur-
ken, um im Sommer einen nachhaltigen 
Schwammersatz zu ernten. 

„Tomaten müssen 
hoch gebunden 

werden!“

Viele Möglichkeiten zum intergenera-
tionalen Austausch gab es bisher jedoch 
nicht. Zwar grüßen die älteren Menschen 
gern, führen Small Talk und geben prak-
tische Tipps (Tomaten müssen hoch ge-
bunden werden!), aber ein echtes Ken-
nenlernen konnte noch nicht stattfin-
den. Das mag am Altersunterschied lie-
gen oder daran, dass alle vereinsinter-
nen Veranstaltungen, wie das Oktober-
fest oder das Skatturnier, im letzten Jahr 
ausfallen mussten. Bleibt zu hoffen, dass 
es bald wieder möglich sein wird, auch 
neue Erfahrungen in das Vereinswesen 
einbringen zu können.

Nach dem Gewitter kann heute nicht 
mehr viel im nassen Garten gearbeitet 
werden. Wir beschließen, die Parzelle 
zu verlassen und gehen durch das Tor 
mit dem Stacheldraht zurück in Richtung 
Jentower. Für das Verlassen der Anlage 
benötige ich übrigens keine Hilfe, von in-
nen kann das Tor geöffnet werden. Ich 
gehe nach Hause und lege meine kurzen 
Hosen bereit. Bleibt zu hoffen, dass die 
fleißige Gärtnerin recht hatte mit ihrer 
Wetterregel. 

Lukas Hillmann
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Was macht ihr Spießer den 
ganzen Tag?

Was sind eure außergewöhnlich gewöhnlichen Corona-Hobbys? Wir haben auf dem 
Campus und im Bekanntenkreis nachgefragt.

Pauline, 19, Lehramt Englisch-
Geografie

„Bei mir muss es 
immer groß und 
auffallend sein”

Costume and Play, oder auch Cosplay 
ist das Hobby von Pauline. Sie designt 
mit großer Leidenschaft Kostüme, die 
einem Charakter ihrer Wahl nachemp-
funden sind. Sie hat sich insbesonde-
re auf Rüstungen und Flügel speziali-
siert. „Wenn man nach harter Arbeit 
und Blut und Schweiß und Tränen da-
mit fertig ist, das Cosplay herzustellen, 
geht es meistens auf eine Convention.” 
Auch Pauline besuchte vor Corona gern 
solche Conventions, nahm an Wettbe-
werben teil und erzielte 2019 zusam-
men mit ihrer Mutter sogar den ersten 
Platz in einem Cosplay-Wettbewerb. Für 
Pauline ist es am tollsten, wenn Leute 
sie nach Fotos fragen und ihre teilwei-
se monatelange Arbeit würdigen und 
loben. „Das ist einfach ein Ansporn, 
jedes Mal etwas noch Aufregenderes 
oder Besondereres zu basteln.” Durch 
Corona sei die Zeit perfekt, um sich an 
neuen Designtechniken zu üben oder 
Ideen auszuarbeiten, meint Pauline. 
Jetzt gerade arbeite sie an einem „Sai-
lor Moon” Cosplay.

Pierre, 21, Englisch-Spanisch 
Lehramt 

„Ich bin eine richtige 
Astrotante geworden“
Spirituell angehauchte Themen 
sind Pierres neues Hobby. Spirituelle 
Praktiken, insbesondere die Medita-
tion, haben es Pierre angetan. Ganz 
nach dem Motto „mal die Seele bau-
meln lassen”. Vor allem die sogenann-
te „Chakren-Meditation” hat sein 
Interesse geweckt. Hierbei geht es 
darum, sich auf die sieben verschie-
denen Zentren des Körpers (besagte 
Chakren) zu konzentrieren und sich 
in Achtsamkeit zu üben. Er habe da-
durch mehr zu sich selbst gefunden 
und gelernt, sich selbst besser zu re-
flektieren. Während vielen Studenten 
das Beibehalten einer Routine im 
Lockdown schwer fällt, macht Pierre 
das genaue Gegenteil: Früh morgens 
um fünf aufstehen ist angesagt, dann 
Sport und Meditation. „Eine starke 
Seele kann nur in einem starken Kör-
per Einhalt finden” ist die Devise.

Kira, 23, 
Kommunikationswissenschaft

„Wieso kaufen, wenn 
man es selbst machen 

kann?“

Geld für teure Gesellschaftsspiele 
ausgeben? Für Kira kam das nicht in-
frage. Inspiriert durch Freunde und 
von der Idee motiviert, ab und zu öf-
ter ein Brettspiel in die Hand zu neh-
men, begann sie, Gesellschaftsspiele 
zu basteln. Am Ende kamen Klassiker 
wie Mensch-Ärger-Dich-Nicht, Siedler 
von Catan oder Monopoly dabei he-
raus. „Gleichzeitig kreativ sein und 
länger etwas davon haben“ war für 
sie die Hauptmotivation in den letz-
ten Wochen. Für die Interessierten 
unter euch gibt es zum Schluss eine 
kleine Enttäuschung: Die handge-
fertigten Einzelstücke stehen leider 
nicht zum Verkauf. Also heißt es wohl 
selbst Hand anlegen.
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Was macht ihr Spießer den 
ganzen Tag?

Felix, 22, Lehramt Englisch-
Geschichte

„Ein Bonsai ist 
weniger eine Pflanze 

und mehr deine 
Pflanze”

Miniaturbäume sind das neu ent-
deckte Hobby von Felix.. Während 
der Pandemie versucht er sich daran, 
einen Ginseng Microcarpe heranzu-
ziehen. Zwar steckt Felix noch in den 
Startlöchern der Bonsaizucht und 
beschäftigt sich momentan intensiv 
mit dem sogenannten „Verdrahten” 
und dem Schnitt, trotzdem entgeht 
ihm nicht der Zeitaufwand, den die-
ses kleine Bäumchen verlangt. „Man 
formt einen Bonsai mehr, als dass 
man ihn einfach hochzieht.” Interes-
sant sind für Felix vor allem die Pro-
zedur hinter der Aufzucht eines Bon-
sais und die Verantwortung, die man 
plötzlich für den kleinen Baum fühlt. 
Felix findet, das er sich aufgrund der 
zeitintensiven Aufzucht des Bäum-
chens sogar verbundener mit dem 
Bonsai fühle als „zu einer anderen x-
beliebigen Planze”. Nachdem andere 
Topfpflanzen “eher unter ihm gelitten 
hätten”, hofft er auf Erfolg bei diesem 
Projekt.

Zoe, 24, Medizin

„Pflanzen habe ich 
schon vorher gemocht, 

jetzt aber sind sie 
mein Hobby“

Während Corona wurde die Auf-
zucht von Zimmerpflanzen für Zoe zu 
einer kleinen Passion, wodurch sich 
auch ihr grüner Daumen offenbarte. 

„Wenn man so viel drinnen ist, muss 
man es sich ja auch recht schön ma-
chen“, lautet ihre Devise mit einem 
Augenzwinkern. Nach dem Kauf eines 
Indoor-Erntebuches begann sie, sich 
immer mehr damit zu beschäftigen. 
Unter anderem zog Zoe ihren eigenen 
Ingwer aus Ingwerwurzeln heran 
oder baute Chili an. „Es ist, gerade zu 
Corona- Zeiten, ein erfüllendes Hobby, 
was nicht nur gut aussieht, sondern 
auch Aufmerksamkeit braucht.“
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Eine Umfrage von  Leah Boege und Elsa Worsch.

Phine, 22, 
Kommunikationswissenschaft

„Ich will nach dieser 
Zeit zurückschauen 
und feststellen, dass 
es viele großartige 

Momente gegeben hat“

Um sich die Zeit zu vertreiben und 
auch in Zukunft die schönen Erin-
nerungen der vergangenen Wochen 
festzuhalten, hat Phine begonnen, 
monatlich Filme zu produzieren. Ge-
filmt wurden alltägliche, ausgefallene, 
kleine oder große Ereignisse. Inspi-
riert wurde sie dabei von ihrer Tante 
und dem Gedanken, ihre eigene Le-
bensfreude ein wenig festhalten zu 
können. Egal ob Wanderungen, spon-
tane Tanzeinlagen, gemütliche Koch-
abende, Weihnachten in der Familie 
oder Ausschnitte der Wohnungsren-
ovierung, sie sind auch nachträglich 
sehr amüsant anzuschauen und holen 
die leicht verstaubten Erinnerungen 
wieder ins Gedächtnis. Dadurch hält 
man sich vor Augen, wie schön auch 
manchmal die kleinen Dinge im Le-
ben sind: „Im Nachhinein konnte ich 
oft feststellen, dass es mehr tolle Mo-
mente gab, als ich dachte.“
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Warum Bananenbrot backen, 
wenn man auch eine andere 
Pflanze verbacken und sogar 
rauchen kann? Ein Bericht 
über eine etwas andere 
Coronabeschäftigung.

Im März 2020 stand plötzlich alles still. 
Keine Bars, keine Clubs, keine WG-Par-
tys. Hat das auch den Drogenkonsum ein-
geschränkt, der für viele zu der Studen-

tenerfahrung dazu gehört? Emily*, eine 
Lehramtsstudentin, erzählte, dass ihr Kon-
sum während Corona von einmal im Mo-
nat auf zwei bis drei Joints täglich anstieg. 
Auch Malte* und Tomke* konsumierten 
plötzlich täglich. Beide sind Studieren-
de an der FSU. „Man hatte plötzlich so 
viel Zeit, die man totschlagen musste. Da 
brauchte ich eine Ablenkung“, sagt Mal-
te. Emily und Tomke erklären es ähnlich: 

„Wäre der Unistart normal gewesen, hätte 
ich nicht so viel gekifft“, sagt Emily. Das 
Konsumieren von Marihuana dient also 

hauptsächlich dem Zeitvertreib und als 
Ablenkung. Aber hätte man dann nicht 
genauso gut Zigaretten rauchen oder Al-
kohol trinken können? „Ich persönlich 
mag high sein lieber als betrunken sein. 
Es ist entspannend, ich habe das Gefühl, 
dadurch mehr ich sein zu können“, sagt 
Emily. Auch würde sich alles intensiver an-
fühlen, ergänzt Tomke, was dabei helfen 
würde, selbst einen langweiligen Abend 
allein zu Hause als interessantes Erlebnis 
wahrzunehmen. Anfangs hätte es auch 
einen produktiven, motivierenden Effekt 

CORONA. 
ERST MAL EINEN BAUEN.
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gehabt, der jedoch nach einer gewissen 
Zeit nachließ. Momentan versuchen Emi-
ly und Tomke, wegen des Nachlassens der 
positiven Effekte ihren Konsum für min-
destens zwei Wochen einzustellen. Doch 
es ist und bleibt eine Droge, die abhän-
gig machen kann und die man deswegen 
auch nicht beschönigen sollte. „Schon ein 
wenig erschreckend. Das erste Mal als ich 
aufhören wollte, hat es nicht geklappt. 
Das hat mich schon geärgert“, sagt Emi-
ly dazu. Die Gründe für das Aufhören wa-
ren oftmals finanziellen Ursprungs. „Ich 
kaufe meistens so 25 Gramm auf einmal. 
Das reicht dann für mehr oder weniger 
einen Monat. Das sind also ungefähr 250 
Euro im Monat.“ Häufig bestellt einer aus 
dem Freundeskreis bis zu 50 Gramm im 
Internet. Das Marihuana wird dann ver-
teilt und an Freunde verkauft. Es geht je-
doch nie über den Freundeskreis hinaus, 
denn das wäre zu riskant. Es kommt mei-
stens aus Portugal oder Spanien und es 
wird per Post geliefert. 

Selbstanbau als zusätzlicher 
Zeitvertreib

Doch es gibt auch eine günstigere Mög-
lichkeit. Tomke hat angefangen selbst an-
zubauen, um sich die Kosten zu sparen. 
Wenn man beobachtet, wie genau er seine 
Pflanzen gießt, düngt und mit Licht ver-
sorgt, könnte es fast schon wieder spie-
ßig sein, auch wenn man dieses Wort erst-
mal nicht direkt mit Cannabiskonsum in 
Verbindung bringt. Das selbst gepflanzte 
Cannabis sei ein zusätzlicher Zeitvertreib. 
Der Anbau diene, wenn überhaupt, für 
den Eigenkonsum und den der Freunde, 
jedoch nicht als Anfang einer Dealerkar-
riere, anders als das bei Malte* und Paul* 
der Fall war. Sie sind in eine tiefere Struk-
tur integriert. Man könnte meinen, dass 
Corona für Dealer gerade zur richtigen 
Zeit gekommen ist und das Verkaufen 
der Drogen durch die höhere Nachfrage 
erleichtert habe. Dies ist jedoch ein Trug-
schluss, denn dadurch, dass die Grenzen, 
zum Beispiel zu den Niederlanden, dicht 
gemacht wurden, war es viel schwieriger 
an die Ware zu kommen. Da bringt auch 
die hohe Nachfrage nichts.

Durch die erhöhte Schwierigkeit bei der 
Beschaffung des Rauschmittels sei auch 
der Preis gestiegen, was den Dealerbrü-
dern erst einmal zur Last gefallen ist.

Umsatz gestiegen

Und wie stehts mit der bisherigen Bilanz, 
sind die Konsument:innenzahlen gestie-

gen oder aufgrund der schwierigen Be-
schaffung eher gesunken? „Unser Umsatz 
ist auf jeden Fall gestiegen“, meint Malte. 

„Wir verkaufen seitdem mehr, die Anfrage 
ist gestiegen und somit auch die Anzahl 
der Leute in unserem Umfeld, die in das 

„Ticker-Business“ eingestiegen sind.“ Das 
steigende Interesse der Brüder an dem 
etwas anderem „Nebenverdienst” erklä-
ren sie mit dem Wegfallen zahlreicher 
Jobs aufgrund der Pandemie. Klassische 
Minijobs, wie in einem Cafe aushelfen 
oder Cocktails in späten Abendstunden 
verteilen, seien heutzutage undenkbar. 
Da schaue man sich eben nach Alterna-
tiven um. „Abgesehen davon ist Ticken 
ja auch lukrativ”, ergänzt Paul. Keine 
Steuern also, aber dafür Angst. Angst 
davor, aufzufliegen. Vor allem die ver-
stärkte Polizeipräsenz verunsichere die 
Brüder. Seit Corona würden sie besser 
aufpassen. „Überall sind ja Kontrollen, 
ob es die fehlende Maske in der Innen-
stadt oder die zu große Gruppenanzahl 
ist.” Die Ausgangssperre sei bislang kein 
Problem für die Brüder gewesen, doch 
für Andere, die ihre Kund:innen abends 
versorgen, könnte das schon ein Hinder-
nis sein. Das steigende Interesse an der 
Pflanze begründen die Brüder mit dem 
leichten Zeitvertreib. „Ich habe sowieso 
nie verstanden, was Leute als Hobby ha-
ben, wenn sie nicht kiffen. Ich denke, es 
ist einfach eine Zeitbeschäftigung. Bleibt 
zu Hause – so heißt ja das Motto während 
der Pandemie. Und wie kann man besser 
zu Hause bleiben, als entspannt mit einem 
Joint, einen Film schauen, schlafen, chil-
len, Lockdown halt.“

„Ich habe sowieso 
nie verstanden, was 

Leute als Hobby 
haben, wenn sie nicht 

kiffen.“

 Kiffen, nur weil man keine Verpflich-
tungen hat? „Es geht ja nicht nur darum“, 
meint Paul, „Es geht ja auch darum, dass 
Menschen aus Langeweile Drogen auspro-
bieren wollen, um dem zumeist grauen 
Alltag etwas Farbe zu verleihen.“ Eine ge-
wisse Affinität zu Drogen hätten die mei-
sten schon vor Corona gehabt und so kön-

ne eine Ausnahmesituation den Stein ins 
Rollen bringen. Kiffen als neues Hobby? 
So dumm sei der Gedanke nicht, meint 
auch Paul: „Die Menschen haben mehr 
Zeit, und Kiffen lässt einen gut die Zeit 
vergessen.“ 

Psychosen, Angsstörungen und 
pleite

Anders als aber Bananenbrot backen, Sau-
erteig anlegen oder Stricken lernen hat 
Cannabis deutlich zu erkennende negative 
Folgen, die man als junge:r Studierende:r 
nicht unterschätzen sollte. Zum einen der 
große finanzielle Verlust. Bei einem 450 
Euro Studentenjob ist die Hälfte davon 
leicht verraucht. Hinzu kommen gesund-
heitliche Gefahren wie Konzentrationsstö-
rungen bis hin zu langfristigen Psychosen 
oder Angststörungen. Es ist für den Mo-
ment ein angenehmer Zeitvertreib und 
lässt die Qualen des Alleinseins in den 
Lockdownzeiten in Rauch auflösen. Als 
langfristiges Hobby wäre es für die eige-
ne Gesundheit jedoch nachhaltiger, sich 
vielleicht doch „spießigen” Hobbys zu wid-
men oder das Bananenbrot vorzuziehen.

*Name von der Redaktion geändert

Leonore Sörgel und Franziska Kaup

CORONA. 
ERST MAL EINEN BAUEN.

Fotos: Alexej Kosin
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Kreuzworträtsel

Die TV-Zeitschrift meiner Großeltern bie-
tet neben Fernsehprogramm und Tipps zur 
Rückenschmerzprophylaxe auch einen 
bunten Strauß an Rätseln und ebnete den 
Weg, auf dem ich dieser Tage selig wandle. 
Die Zielgruppe dieser Illustrierten – rüstige 
Rentner:innen und andere Menschen mit 
viel Freizeit – deckt sich wahrscheinlich in 
etwa mit der Fangemeinde meines 
Herzenshobbies: Dem Lösen von 
Kreuzworträtseln. 

Zu diesem Vergnügen kam ich im 
wahnsinnig beschäftigten Studie-
rendenalltag aber nur, wenn ich 
meine Großeltern besuchte und 
die Stunden zwischen Kaffeetrin-
ken und Abendessen überbrücken 
musste. In einem Winter, der nur 
noch aus zu überbrückenden Stun-
den bis zum Frühling besteht, be-
sticht das Kreuzworträtsel mit 
zahlreichen Vorteilen: Es ist gün-
stig, wetterunabhängig, kontaktlos 
lösbar und bietet den perfekten 
Kompromiss zwischen Aktivie-
rung und Entspannung. Ein All-
rounder für jegliche Stimmungs-
lage: Zum Wachwerden bei einer 
Tasse Kaffee, zum Versüßen von 
Zoom-Gesprächen, zum Runter-
kommen nach einem Tag vor dem 
Bildschirm et cetera. 

Wer jetzt mit den beträchtlichen 
kognitiven Anforderungen argu-
mentiert, dem sei von einer Expertin ge-
sagt: Fehlendes Allgemeinwissen ist pro-
blemlos durch Übung kompensierbar. Die 
nordischen Götter (ASEN), der Wenderuf 
beim Segeln (REE) und das englische Bier 
(ALE) werden so gut wie immer abge-
fragt. Das funktioniert bei der ebenfalls 
beliebten Partnerdisziplin Sudoku nicht. 
Das erfordert schon Hirngymnastik. Dass 
ich damit dreißig Lebensjahre persönlicher 
Entwicklung übersprungen und direkt mit 
Rentnerinnen-Beschäftigungen begonnen 
habe, stört mich nicht. Wozu mit Fortpflan-
zung, Gartenpflege und Midlife-Crisis pla-
gen, wenn man gleich zu den angenehmen 
Aktivitäten übergehen kann? 

Carolin Lehmann

Häkeln

Eins, zwei, drei - eins, zwei, drei. „Nur 
nicht durcheinanderkommen“, denke ich 
und versuche, 500 Meter graue Wolle in ei-
nen Kissenbezug mit gleichmäßigem Nop-
penmuster zu verwandeln. Und während 
ich mit meiner Häkelnadel immer mehr 
kleine Schlaufen forme, durch die ich dann 
wiederum andere kleine Schlaufen ziehe, 
setzt ein Zustand der wohlig warmen Ent-
spannung ein. Die Arbeit mit Wolle und 
Nadel bindet gerade genug Gehirnkapa-
zität, um dem Strudel aus Alltagsgedan-
ken vorübergehend den Stöpsel zu zie-
hen, ist gleichzeitig aber auch monoton 
genug, um zwischen Vorlesungen und 
Hausarbeiten einen echten Ausgleich zu 
schaffen. So häkele ich mir dann also mei-
ne eigene kleine Gedankenhängematte in 
Kissenbezugsform. 

Wenn ich mich dann doch hin und wie-
der zu nah am Abgrund der Frühvergrei-
sung wähne, lasse ich zum Häkeln einen 
True-Crime-Podcast oder ein gesellschafts-
kritisches Hörbuch dahinplätschern und 
poste das Resultat mit einem halb iro-
nisch, halb ernst gemeinten Hashtag auf 
Social Media. Sofort wird aus der ver-
staubten Abendbeschäftigung von Oma 
Erna, die mit Vorliebe weiße Tischdeck-
chen und deutschlandfahnenfarbene Klo-
papiermützen häkelte, ein hippes Hobby 
für Personen, die eine individuelle Woh-
nungseinrichtung dem ewig gleichen Ike-
aeinheitsbrei vorziehen. 

Während ich also stolz das selbstgemach-
te Kissen auf meinem Sofa platziere, stel-
le ich fest, dass die Noppen zwar sehr 
hübsch, aber verdammt unbequem sind 
und wünsche mir insgeheim meine alten 
Sofakissen aus der Reihe STOCKHOLM zu-
rück. Und weil mich das schon wieder är-
gert, drohe ich aus meiner Gedankenhän-
gematte zu fallen. Also muss schnell ein 
neues Projekt her: „Als Nächstes mache 
ich eine Decke“, denke ich. „Aber dies-
mal ohne Noppen.“

Julia Keßler

Sauerteig

„Oh, wie heißt er denn?“ Das ist komi-
scherweise die häufigste Frage, die man ge-
stellt bekommt, wenn man einen eigenen 
Sauerteig hegt und pflegt. Selbst wäre ich 
niemals auf die Idee gekommen, meinem 
Hugo einen Namen zu geben. Es ist ja im 
Prinzip nur Wasser und Mehl. Und dazu 
noch etwas Undefinierbares, das die Bläs-
chen produziert und manchmal ein biss-
chen streng riecht. Ob es nun ein Hefepilz 
ist oder doch eine Bakterienkultur, weiß 
man nie so genau. Man hofft, dass es schon 
so stimmt. Jetzt hat dieses Gebräu tatsäch-
lich einen Namen und damit auch einen 
eigenen Charakter. Ein garantiert viren-
freier Freund, der zwar Aufmerksamkeit 
braucht, aber einen treuen Begleiter im 
Lockdown-Alltag darstellt. 

Ich habe irgendwann mal gegoogelt, wie 
das funktioniert, Sauerteig ansetzen. Eigent-
lich ganz leicht. Zutaten mischen, rühren, 
warten. Was dazu tun, rühren, warten, rüh-
ren, warten. Der erste Abkömmling, den ich 
Brot nennen wollte, glich eher einer ver-
steinerten Diskusscheibe, der zweite einer 
riesigen Münze aus Mehl. Ich habe zum 
Glück geduldige Mitbewohner: „Nein, Jo-
hanna, das schmeckt doch super! Ist doch 
dein Erstes!” Dann hatte ich plötzlich den 
Bogen raus. Knusprige Kruste, fluffiger, saf-
tiger, leicht säuerlicher Teig. Perfekt. Seit-
dem war ich nicht ein Mal beim Bäcker. Ich 
liebe meine neue Spießigkeit. Jeden Tag 
mein halbvolles Marmeladenglas mit Teig 
begutachten. Füttern, Zeit geben, wärmen, 
hoffen, … Ein bisschen kuscheln manchmal.

Johanna Hungerer

SPIESSIGE
REDAKTEURE

Piktogramm: Julia Keßler
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Fast habe ich die Hoffnung auf auskunfts-
willige WGs schon aufgegeben, als mein 
Bitten und Flehen doch noch erhört wird: 
Can und seine WG sind bereit, ein biss-
chen aus dem Nähkästchen zu plaudern. 
Was man nicht alles tut für voyeuristische 
Lokalredakteurinnen in dieser harten 
Zeit... Via Zoom lerne ich die drei ken-
nen: Marcel und Pascal hocken in der ge-
meinsamen WG in Winzerla, Can schal-
tet sich aus Berlin zu. Die anfängliche 
Schüchternheit weicht schnell, das Ge-
spräch flutscht. Man merkt: Die drei sind 
ein eingespieltes Team. Pascal (starker 
bayerischer Einschlag) verlässt die WG 
bald, um in besser bezahlten Breiten sein 
Glück zu suchen. Das bedauern die an-
deren beiden schmerzlich: Auf die Frage 
nach dem perfekten neuen Mitbewohner 
kommt von Can direkt „ein neuer Pascal“. 
Bayerisch zu sprechen sei kein Muss, ge-
rade ginge aber alles, „Hauptsache Mit-
bewohner“. 

Eine gewisse Verzweiflung ist spür-
bar, es will nicht so recht klappen mit 
der Mitbewohner:innensuche. Sie hätten 
die Hoffnung schon aufgegeben. Winzer-
la sei vielleicht einfach zu vorurteilsbe-
haftet und daher unattraktiv für urbane 
Studierende. Dass er überhaupt im klei-
nen Bruder von Lobeda landete, sei Zufall 
gewesen, so Marcel. Er habe nach erfolg-
loser WG-Suche einfach selbst eine WG ge-
gründet und fand es „ganz nett“ in Win-
zerla. Eingerichtet hat sich die WG kom-
plett selbst, wobei man hier keinen Lu-
xus erwarten dürfe: Es sei funktional. Die 
Priorität liege auf dem menschlichen In-
ventar, meint Pascal, und es sei eben „an-
genehm mit den beiden Jungs“. Als er vor 
einem Jahr dazustieß, sei er angesichts 
des freundschaftlichen Umgangs mitei-
nander erstaunt gewesen. Das kannte er 
so aus seinen vorherigen WGs nicht. Auch 
ich habe den Eindruck: Hier hat es ge-
funkt. So war es wohl nicht immer: Am 
Anfang hätten sie kaum Zeit zusammen 
verbracht. Erst, als das Wetter schöner 
wurde, „ging die Beziehung los“. Wobei es 

für Can schon „Liebe auf den ersten Blick“ 
gewesen sei, das mit Marcel. Apropos Mar-
cel: Der kommt mir irgendwie bekannt 
vor. Wenig später ist das Rätsel geknackt: 
Marcel und ich hatten an unserem vor-
herigem Studienort Dresden mal ein Se-
minar zusammen. Danach kehrte er aber 
dem schönen Elbflorenz und der Psycho-
logie den Rücken, um in Jena mit einem 
Master in Wirtschaft so richtig durchzu-
starten und „ein Hybrid aus Psychologe, 
Wirtschaft und irgendwas“ zu werden. 

In der Wirtschaft sind alle drei zuhause: 
Can und Marcel mastern in „BWL für Na-
turwissenschaften und Ingenieure“, Pas-
cal hat gerade sein E-Commerce-Studium 
abgeschlossen. Ein Zweckverbund ist das 
Trio deswegen aber noch lange nicht: Sie 
grillen zusammen, sonnen sich im Garten, 
spielen Siedler von Catan und Spikeball 
und Marcel und Can definieren ihre Bi-
zepse gemeinsam. Sie seien sogar schon 
mal zusammen wandern gewesen. Wo-
bei Pascal einräumt, „so richtig wandern 
war des net“, eher ein Ausflug in den Park. 
Aber gut, die Grenzen sind da ja fließend. 

Richtig auf den Putz gehauen hätten sie 
aber in der WG bisher noch nicht, das 
hätten sie einfach „nie auf die Kette be-
kommen“. Partys im kleinen Rahmen, das 
schon. Can gekränkt: „Echt? War ich da 
nicht eingeladen?“ Auch die ein oder an-
dere Weinverkostung, zu der Marcel ei-
nen guten Tropfen aus dem Tetrapack bei-
steuert, findet in dieser Multifunktions-
WG statt. Das Alleinstellungsmerkmal die-
ses trauten Jünglingshaushalts? Die Nach-
barskatze, die regelmäßig bei Can zum 
Kuscheln vorbeikommt. Beglückt kon-
statiert er: „Die Katze macht das Leben 
schon schön hier.“

Carolin Lehmann

GRILLROMANTIK IN 
WINZERLA

Haare im Abfluss, fetzige Partys, niemals allein 
sein. Das AKRÜTZEL wirft in seiner Rubrik einen 

Blick in Jenaer WGs. 
Diesmal: Spezialisten-WG in Winzerla.

Mit Tetrapackwein wird jede WG erträglich.
Foto: privat

Zeichnungen: Martin Emberger
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Im dritten Digitalsemester 
ist die Motivation von 
Studierenden auf weitere 
Online-Lehre ziemlich gering. 
Aber wie wirken sich die 
Bedingungen auf Ihre Psyche 
aus und wo wird ihnen 
geholfen?

Die Studienzeit ist bekannt als die Zeit im 
Leben, um sich auszuprobieren, Fehler zu 
machen und vor allem, um neue Kontakte 
zu knüpfen. So kannten viele ihr Studium 
und so haben sich auch Erstsemester ihr 
zukünftiges Leben vorgestellt. Seit unge-
fähr einem Jahr ist das nicht mehr so, die 
neue Normalität sieht anders aus: Der Tag 
beginnt nicht mit dem Gang zum Campus, 
sondern mit dem Aufklappen des Laptops, 
meistens noch im Bett, um sich sein erstes 
Seminar über Zoom anzuschauen. Danach 
geht es weiter mit einer aufgezeichneten 
Vorlesung oder vielleicht mit einem Tutori-
um, ebenfalls über Zoom, wenn man denn 
dafür die Motivation aufbringt. Man sieht 
seine Kommiliton:innen nicht mehr neben 
sich im Hörsaal sitzen, sondern in kleinen 
Kacheln über Zoom, wenn überhaupt. Ge-
rade für Studierende, die in den letzten drei 
Semestern ihr Studium begonnen haben, 
ist es besonders schwer, Anschluss zu fin-
den. Es ist nicht mehr in Frage zu stellen, 
dass die Studierenden von einer besonde-
ren Belastung durch die Digitalsemester 
betroffen sind. Welche Angebote hat die 
Hochschule, um Studierende in dieser Si-
tuation zu unterstützen?

Das Studierendenwerk bietet eine psycho-
soziale Beratung an, eine kostenlose An-
laufstelle für alle Studierenden in Thürin-
gen. „Man braucht keine Riesenprobleme, 
um sich bei der Beratung Hilfe zu suchen“, 
sagt Dina Thäle-Hoffmann. Sie rät Studie-
renden sich an sie zu wenden, wenn man 
merke, dass man mit einem Problem alleine 
nicht mehr vorankommt. Die studierte So-
zialwissenschaftlerin arbeitet als eine der 
neun Berater:innen in den Beratungsstellen 
in Jena und Weimar. Sie berichtet davon, 
dass es zwar im März 2020 einen Einbruch 

der Anfragen gab, sie aber zu Beginn des 
letzten Wintersemesters stark angestiegen 
sind. Schon immer waren die Anfragen zu 
Semesterbeginn höher, jedoch sind diese 
sonst mit den Semesterferien auch wieder 
abgeklungen. Jetzt erklärt Thäle-Hoffmann 
aber: „Es war so, als ob wir zwischen dem 
letzten Wintersemester und dem jetzigen 
Sommersemester gar keine spürbaren Se-
mesterferien gehabt hätten.“

Eine von den vielen neuen Anfragen kam 
von der 26-jährigen Leah*, die Biologie und 
Englisch im Lehramt an der FSU studiert. 
Sie sagt, dass Corona zwar nicht der Haupt-
grund gewesen sei, warum sie sich an die 
Beratungsstelle des Studierendenwerks 
wandte, aber es habe bei ihr zur psychi-
schen Belastung neben einer Krise mit ih-
rer Abschlussarbeit und Beziehungsproble-
men beigetragen. Das Angebot der psycho-
sozialen Beratungsstelle sei ihr schon län-
ger bekannt gewesen, aber bis zu Beginn 
des letzten Wintersemesters habe sie nicht 
das Gefühl gehabt, es zu benötigen. 

Die Probleme, mit denen Studierenden 
zu ihnen kommen würden, wären an er-
ster Stelle Selbstwert- und Identitätspro-
bleme, erklärt Thäle-Hoffmann, gefolgt von 
depressiven Verstimmungen und Angstzu-
ständen. Erst danach würden studiumsbe-
zogenen Probleme wie die Wahl des rich-
tigen Studiengangs, Arbeitsmanagement, 
Prüfungsangst und Abschlussangst kom-
men. Durch die zurückliegenden Digital-
semester sei jetzt noch im ungewohnten 
Ausmaß das Thema Einsamkeit hinzuge-
kommen, wie es auch Leah berichtet.

Was jetzt wichtig ist

Auch wenn Thäle-Hoffmann aufzeigt, dass 
die Möglichkeit, normal studieren zu kön-
nen, die Lage für die Studierenden enorm 
verbessern würde, sei ihr natürlich klar, 
dass das in der momentanen Situation so 
nicht möglich sei. Deswegen sei eine gute 
Kommunikation zwischen der Uni und den 
Studierenden umso wichtiger. Aufgefallen 
sei ihr auch, dass eine Trennung zwischen 
Freizeit und Studium momentan kaum mög-
lich sei und daher Arbeitsräume außerhalb 
des eigenen Zimmers sehr hilfreich wären.

Studierenden, die unter den Belastungen 
des Online-Studiums leiden, empfiehlt Thä-
le-Hoffmann auch online Gruppenangebote 
wahrzunehmen. Außerdem sei es in die-
ser Zeit besonders wichtig, einen ehrlichen 
Umgang mit sich und anderen zu pflegen 
und sich auszutauschen. Negative Gefühle 
wie Wut oder Trauer sollte man sich ein-
gestehen und zulassen. „Es ist unglaublich 
wichtig zu wissen, dass man nicht alleine 
ist.“ Vor allem für Erstsemester und Men-
schen, die es sowieso schon schwer hatten 
mit neuen Menschen Kontakte zu knüpfen, 
sei es jetzt noch schwieriger: „Früher hat 
man sich schon durch hilflose Blicke ken-
nengelernt. Jetzt muss man sehr kreativ 
sein, um den Kontakt zu finden.“

Keine Beratung scheuen

In ihren letzten Sitzungen hat Leah gemerkt, 
dass sie von weniger Problemen erzähl-
te und die Beratung nicht mehr benötigte. 
Sie traf aber mit der beratenden Person 
die Abmachung, dass sie sich meldet, falls 
es ihr wieder schlechter geht. „Wenn man 
das Gefühl hat, dass eine Beratung einem 
gut tun kann, dann ist das meistens auch 
so“, sagt Leah. Sie will andere Studieren-
de ermutigen, sich auch bei der Beratung 
zu melden, selbst wenn sie denken, dass 
sie dazu nicht berechtigt ist.

Eine weitere Anlaufstelle stellt das studen-
tische Gesundheitsmanagement dar. Dieses 
bietet zum Beispiel Veranstaltungen zum 
Thema psychische Gesundheit an. Am von 
ihnen organisierten Forum psychisch fit stu-
dieren hat auch das Akrützel teilgenommen. 
Das Ziel des Forums, das von Yvonn Semek 
vom Verein Irsinnig Menschlich e.V. gelei-
tet wurde, war es, das Thema psychische 
Gesundheit offener zu machen und Ori-
entierung zu geben. Vor allem möchte Se-
mek die Teilnehmer:innen dazu ermutigen, 
nicht erst zu warten, bis sie in einer Krise 
stecken, sondern sich schon vorher Stra-
tegien zu überlegen.

Wie wichtig das Thema gerade für Studie-
rende ist, zeigten auch die Statistiken, die 
Semek vorstellte: Ein Viertel der Studieren-
den leiden unter starken Stress. Das muss 
man noch von psychischen Erkrankungen 

SIND WIR JETZT ALLE 
PSYCHISCH KRANK?
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abgrenzen, diese betreffen mindestens ein 
Sechstel. Ein großer Teil der Studieren-
den, die ihr Studium abbrechen, tun dies 
aufgrund von psychischen Erkrankungen. 
Semek, erläutert aber: „Dass muss nicht 
sein. Wenn man sich Hilfe sucht, kann 
ein Studium auch mit einer psychischen 
Erkrankung gut machbar sein.“

Aber wie kommt es überhaupt zu psychi-
schen Erkrankungen? Wie hoch die eige-
ne Gefährdung dafür ist, hängt von einer 
genetischen Disposition und Erfahrungen 
beim Heranwachsen ab. Meistens entwi-
ckelt sich daraus erst dann eine Krankheit, 
wenn das innere Gleichgewicht gestört 
wird. Das kann auch durch einen neuen 
Lebensabschnitt wie den Studienbeginn 
passieren. Einzelne Befindlichkeiten und 
schlechte Tage hat jede:r, wenn diese aber 
nicht mehr aufhören, dann sollte man sich 
an jemanden wenden. Dieser erste Schritt 
sei meistens der schwierigste, aber auch 
der wichtigste, meint Semek. 

 
Theologische Seelsorge

Neben der psycosozialen Beratung und 
dem studentischen Gesundheitsmanage-
ment beschäftigt sich auch die theolo-
gische Seelsorge der Universität mit der 

psychischen Gesundheit. Diese wird von 
der Hochschul- und Studierendenpfar-
rerin Constance Hartung geleitet. Ihre 
Aufgabe sieht sie vor allem darin, einen 
geschützten Ort zu bieten, an dem sich 
Menschen aussprechen können. Sie bie-
tet zwar auch keine Therapie an, eine 
Verschwiegenheitspflicht gilt für sie aber 
genauso. Meistens melden sich bei ihr Stu-
dierende, das Angebot richte sich aber an 
alle Angehörigen der Hochschule. Es sei 
auch nicht wichtig, ob man christlich sei, 
stattdessen erklärt sie: „Alle sind will-
kommen und missionieren möchte ich 
niemanden.“ Wenn es sich aber jemand 
wünsche, biete sie auch spirituelle Bera-
tung oder Gebete an. 

Als besonders betroffen sieht sie zur-
zeit auch ausländisch Studierende, die-
se hätten weniger Kontakte und viele hät-
ten ihre Minijobs, mit denen sie ihr Studi-
um in Deutschland finanzieren konnten, 
verloren. Aber auch Menschen mit Essstö-
rungen hätten es seitdem noch schwerer, 
da ihnen ihre Routine jetzt fehle.

Überraschend war eine Beobachtung 
Hartungs, die gegenteilig zu der von Thä-
le-Hoffmann ist: seit Beginn der Online-
semester seien bei ihr die Anfragen zu-
rückgegangen. Da sie nicht davon ausgeht, 

dass es den Studierenden seitdem besser 
geht, bereitet ihr das Sorgen. Stattdessen 
befürchtet sie, dass für manche kein ge-
schütztes Anrufen mehr möglich ist. Viele 
Gespräche entstanden sonst auch dadurch, 
dass Studierende bei Präsenzveranstal-
tungen auf sie zukamen. 

Ein Mangel an Präsenz wirkt sich also 
in vielerlei Hinsicht auf die psychische 
Gesundheit der Studierenden aus. Es ist 
wichtig, dass man sich deswegen frühzei-
tig Gedanken darüber macht, wie man am 
besten durch diese Zeit kommt und wo 
man sich Unterstützung holen kann. An-
laufstellen gibt es mittlerweile sehr viele, 
sie sind bei weitem nicht auf die drei hier 
genannten beschränkt. Es lohnt sich viel-
leicht auch, um aus dem Trott des Digitalse-
mesters zu kommen, Präsenz ein bisschen 
nachzuspielen. Man läuft zwar morgens 
nicht mehr zum Campus, aber vielleicht 
schafft man es hin und wieder, eine klei-
ne Runde an der frischen Luft zu drehen 
und kann so manchen Fußweg simulieren.

 
*Name von der Redaktion geändert.

Ariane Vosseler und Henriette 
Lahrmann

Datenquelle: Umfrage auf dem Akrützel-Instagram-Account vom 14. April 2021. Durchschnittlich 170 Teilnehmer je Frage.
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Lilis Beste

Lutz Seiler gewann 2020 mit Stern 
111 den Preis der Leipziger Buchmes-
se. Wie bei dem Vorgänger Kruso han-
delt es sich auch hier um einen Ro-
man über ostdeutsche Subkulturen 
und die Wendezeit, jedoch ist dieses 
Mal die Mauer zu Beginn der Hand-
lung schon gefallen. Inge und Walter 
Bischoff aus Gera trauen den neuen 
Verhältnissen noch nicht und beschlie-
ßen, alles hinter sich zu lassen und im 
Westen neu anzufangen, bevor die 
Mauer wieder geschlossen wird. Als 
Fluchthelfer agiert ihr Sohn Carl, der 
Dichter werden will und, anders als 
versprochen, kurze Zeit später Gera 
im Shiguli der Eltern Richtung Berlin verlässt.

Beide Aufbruchsgeschichten erzählt Seiler in abwechslungs- und 
metaphernreicher Sprache: „Es war die Stimme eines trunkenen 
Riesen, der aus der rußgeschwärzten Kathedrale des Bahnhofs 
herunterlallte”, heißt es an einer Stelle. Dabei reflektiert er die 
beiden Handlungsstränge als Fluchtgeschichten. Nicht nur die El-
tern fliehen aus Gera, sondern auch Carl, jedoch schlechter vor-
bereitet. Während die Mutter sich eine neue Brille machen lässt, 

„für das Kleingedruckte in den Formularen, die sie drüben, wie sie 
glaubte, in Unmengen würde ausfüllen müssen”, fährt der Sohn 
einfach drauf los und merkt bald,  „dass er niemanden kannte in 
Berlin, er kannte nur ein paar Gedichte, die hier geschrieben wor-
den waren, und nichts anderes hatte den Ausschlag gegeben. [...] 
Wie seine Eltern hatte er keine Adresse vor Augen gehabt, er war 
abgefahren ohne Ziel, nur mit irgendeiner Phantasie im Kopf, bei 
der man nicht wohnen konnte.” 

Diese direkte inhaltliche Konfrontation von Literatur und Leben 
macht den Roman besonders interessant. Ein zweiter interessanter 
Aspekt kommt hinein, als Carl schließlich von einer Gruppe Haus-
besetzer unter Führung des „Hirten” aufgenommen wird. Bereits 
am ersten Tag konfrontieren diese ihn mit neuen Möglichkeiten: 

„Das Frühstück war außergewöhnlich. Auf dem Tisch standen ein 
paar Sachen, die Carl bis zu diesem Tag noch nie gesehen hatte: et-
was zum Beispiel, das Irina eine Sternfrucht nannte, daneben so-
genannte Avocados.” Dieses spezielle Milieu, das später auch mit 
der geradezu routinierten Westberliner  Hausbesetzerszene kon-
frontiert wird, bildet den Hintergrund für einen Wenderoman, der 
die üblichen Klischees des Genres vermeidet und in einer Sprache 
erzählt wird, die die Atmosphäre plastisch werden lässt. 

Zurecht preisgekrönt!

Konstantin Petry

Das Akrützel-Schwein heißt Lili und keiner weiß, 
warum eigentlich. Darum bekommt es eine Aufgabe 
und stellt den heißesten Scheiß aus Thüringen vor.

Klassiker
In dieser Serie widmen wir den vermeintlichen 

und echten Meisterwerken 
unsere Liebeserklärungen und Hasstiraden. 

Diesmal: Trenchcoat.
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Wie nennt man einen Regenmantel ohne Kapuze? Richtig: 
Trenchcoat. Der baumwollige Balanceakt zwischen Exhibiti-
onismus und Stil ist wieder da. Oder eben auch nicht, weil er 
in beige, greige und sandfarben auch schon so gut wie aus-
verkauft ist. Ich weiß nicht, wer mich mehr inspiriert hat, 
einen Trenchcoat zu wollen: Winston Churchill oder Audrey 
Hepburn in Breakfast at Tiffany’s. Schuld an diesem Wunsch 
könnten auch sämtliche andere Hollywood-Produktionen 
sein, in denen Trenchcoats sowohl das perfekte Kleidungs-
stück für Detektive, Journalisten und Mafiabosse sind. Be-
deutet, egal welche Berufswahl man trifft, der Trenchcoat ist 
in jedem Milieu die perfekte Business-Kleidung. Doch nicht 
nur im Job, sondern notfalls auch im Krieg kann der Mantel 
nützlich sein. Ursprünglich war der Trenchcoat nämlich für 
Offiziere gedacht. Das Wort „trench“ (Graben) verrät, dass 
das zeitlose Kleidungsstück sich besonders gut eignet, um 
in Schützengräben zu liegen. An den D-Ringen der Gürtel 
kann Werkzeug befestigt werden und bei Gasangriffen las-
sen sich die Ärmel enger zurren. Doch nicht nur die radikale 
Funktionalität macht den Trenchcoat zum feuchten Traum 
für Deutsche, sondern auch die Klassifikation als Übergangs-
jacke. Denn was gibt es Besseres als Übergangsjacken? Der 
Trenchcoat hat sich über so viele Jahrzehnte bewährt, er 
wird auch noch ein paar weitere durchhalten. Von Fast Fa-
shion kann hier nicht die Rede sein, womit der Mantel auch 
noch mit Nachhaltigkeit punktet. 

Wer jetzt auch Lust auf einen dieser Schätze bekommen 
hat und in den gängigen Modehäusern nicht fündig wird, 
muss nicht aufgeben. Stöbert doch einfach mal in Uropas 
alten Kriegs-Klamotten oder fragt in der Karnevalsabteilung 
nach einem Detektiv-Kostüm. 

Janina Gerhardt
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ZU VINO SAG ICH...?

Wie schauen Sie, wenn 
nach dem Start der 

Schnürsenkel aufgeht?

Welcher Körperteil 
macht Ihnen am meisten 

Arbeit?

Ihre Erinnerung an Kowi-
Prof. Georg Ruhrmann?
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Gehen Sie bei Rot über die Ampel?  
Never ever wenn kleine Kinder dabei 
sind, aber manchmal gehts dann halt 
doch schneller. 

Nach dem Aufstehen erst mal eine 
leckere Zigarette oder Sport? 
Ich glaube die Frage erübrigt sich. Zi-
garetten sind ein No-Go.  

Ihre Lieblingsserie? 
Alles, was kommt, wenn man True 
Crime auf Netflix eintippt. 

Welches Motiv schmückt Ihre Lieb-
lingssocke? 
Entweder drei Streifen, ein Haken, 
oder ein Puma.

Wo ist es in Jena richtig chillig? 
Mein absoluter Lieblingsspot sind 
die Kernberge. Am besten mit einem 
Schokomuffin ausm Black Bean.

Welches Jugendwort finden Sie zu 
wild? 
Lost – beschreibt mich als Person 
auch manchmal ganz gut, haha.

Studierende, Student*innen, 
StudentInnen, Student_innen, 
Student:innen oder Studenten?
Student*innen 

Stöbern Sie gern mal in der Bibel? 
Leider nein. 

Für was würden Sie demonstrieren 
gehen, tun es aber nicht? 
Gegen Massentierhaltung, hab leider 
noch nie eine Demo dazu in meiner 
Nähe gehabt, aber sonst wäre ich da 
ganz weit vorne mit dabei.

Welche Zeitung holen Sie morgens 
aus Ihrem Briefkasten? 
Da ich durch meinen Job genügend 
Online-News lese, spar ich mir aktu-
ell die Treppen. 

Wo stehen/sitzen/liegen Sie auf 
einer Party? 
Wenn die Clubs wieder auf haben, 
dann ganze vorne, erste Reihe, bis 
zum bitteren Ende.

Was tun Sie manchmal, was nie-
mand von Ihnen erwarten würde? 
Unmotiviert sein. Ich glaube, viele 
Leute assoziieren Sportler damit, im-
mer Bock auf Sport und Bewegung zu 
haben. Ich hab auch manchmal Tage, 
wo ich absolut einfach gar nichts ma-
chen will.

Schonmal geklaut? 
Ne, ne, ne. 

Pommes mit Currywurst oder 
ohne? 
Ich als Veggie nehm sie ohne. 

187 Straßenbande oder The Rolling 
Stones? 
Oder. 

Karl Marx oder Robert Habeck? 
Grün ist schon eher meine Farbe.  

Sind Sie zufrieden mit sich und 
der Welt? 
Ich glaube, man lernt nie aus, und un-
sere Welt sollte das auch nicht. 

Ihre früheste Kindheitserinnerung? 
Ist an meine Großeltern, die mich da-
mals immer dienstags zum Training 
gebracht haben. 

Wie viel Stunden hat Ihr idealer 
Arbeitstag? 
Gute und produktive fünf. 

Zu Vino sag ich…?
Nie No! (Also eigentlich auch nur zu 
Weißwein und wenn ich nicht in der 
Wettkampfphase bin.) 

Auf einer Skala von eins bis zehn: 
Wie gern füllen Sie Fragebögen 
aus? 
Solide 2. 

Die gebürtige Jenenserin Eleni Frommann ist Leichtathletin und hat über 40.000 Follower auf 
Instagram. Die 24-Jährige studierte an der FSU Kommunikationswissenschaft und arbeitet 

hauptberuflich in einer Berliner PR-Agentur.
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FISCHERMAN´S FRIENDS

Corona hat unseren Autor einsam gemacht. Nie-
mand kommt mehr zu ihm nach Hause, um im fle-
ckigen Feinripp-Unterhemd billiges Dosenbier zu 
trinken. Deshalb sucht er sich jetzt neue Freunde. 
Heute: drei Kultur aneignende Spanierinnen.
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Ich will raus, unter Leute. Sonnenbrille auf, die Schuhe geschnürt 
und ab in den Park. Der Para ist für Pandemiezeiten etwas zu gut 
gefüllt. Als ich mir noch Gedanken mache, ob die Polizei – Mer-
kel-Schläger sagen jetzt manche – das Gelände gleich mit Wasser-
werfern und Pfefferspray räumt, erblicke ich einige Meter weiter 
auf der Wiese drei Spanierinnen, die im Gras liegen.

Sie albern herum und lachen viel. Hach, diese Unbeschwertheit, 
diese Lebensfreude. Das kenne ich noch, aus der Zeit vor dem 
Lockdown. Mit den drei españolas könnte man sicher verdammt 
gut feiern – wenn es nur möglich wäre. Obwohl, vielleicht sind 
sie ja ein Haushalt. Dann ginge das klar. Sie würden eines Abends 
vorbeikommen. Wir werden kühle Sangría aus Glaskaraffen trin-
ken und haufenweise Paella essen. Wir werden Flamenco tan-
zen! Sie grazil und anmutig, ich mit einem Hüftschwung wie ein 
Brecheisen. Und wenn dann Karaffen und Pfannen geleert, die 
Glieder vom Tanz ermüdet und sämtliche Hüftgelenke ausgeku-
gelt sind, dann werde ich meinen Kühlschrank öffnen und vier 
Dosen billigen Bieres herausnehmen, ihnen die heiligen Grale 
reichen und wir werden das deutsche Kulturgut mit Hochgenuss 
auf dem Sofa inhalieren.

Während mein Hirn in so hoher Frequenz Stereotype abfeu-
ert, dass irgendwo in Berlin-Kreuzberg Mario Barth ein woh-
liger Schauer über den Rücken läuft, wechselt das Gesprächsthe-
ma der drei jungen Spanierinnen im Park: Justin Bieber. Justin 
Bieber hat jetzt nämlich eine Dreadlock-Frisur. Kritiker:innen 
verstehen das als cultural appropriation – kulturelle Aneignung. 
Hat die kanadische Engelsstimme einen Teil afroamerikanischer 
Kultur übernommen und so aus dem machtpolitischen Kontext 
gerissen? Oder ist all die Zeterei bloß ideologisch verblendete 
Identitätspolitik?

Für die drei Spanierinnen ist die Sache klar. „Die sollen mal nicht 
so rumheulen. Schwarze glätten sich auch die Haare und tragen 
Jeans. Joder!“ Ich wusste nicht, dass Justin Bieber jetzt Dreads 
trägt. Ich erinnere mich nur daran, dass er mal einen Affen als 
Haustier hielt und von einem Balkon aus seine eigenen Fans be-
spuckte. Aber wer hatte schon keine wilde Jugend? Ich überlege, 
ob ich in ihre kontroverse Debatte einsteige. Eine alternative Per-
spektive aufzeigen und so. Aber da packen sie schon zusammen. 
Adieu, ihr drei Spanierinnen. Adieu, ausgekugeltes Hüftgelenk.

Ich mache mich allein auf den Heimweg. Auf der Hälfte des 
Weges passiere ich im Stadtzentrum einen arabischen Friseursa-
lon. Ob die wohl auch Dreads filzen? Stünde mir das überhaupt? 
Heute nicht, denke ich und gehe heim. Im Kühlschrank wartet 
ein kühles Dosenbier.

Leonard  Fischer




